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Lebensbegleitung für kranke Kinder und ihre Familien 
Ambulanter Hospizdienst für Kinder und Jugendliche in Landau und Umgebung 

Netzwerkerin, Botschafterin, Auf-
bauhelferin: Das alles könnte in 
der Stellenbeschreibung von 
Nieske Schilling stehen. Denn Auf-
gabe der 28-jährigen Landauerin 
ist es, einen Ambulanten Kinder- 
und Jugendhospizdienst in der Re-
gion zu etablieren. Einen Ambulan-
ten Hospizdienst für Erwachsene 
(AHPB) gibt es bereits in Landau. 
Träger sind das Vinzentius-Kran-
kenhaus und das Diakonische 
Werk Pfalz, die auch für den neuen 
Dienst die Trägerschaft überneh-
men. „Es ist unsere christliche Auf-
gabe, Kinder, Jugendliche und An-
gehörige in dieser extrem belas-
tenden Situation zu unterstützen. 
Hier gibt es in der Region Süd-
westpfalz eine enorme Versor-
gungslücke. Gemeinsam mit dem 
Mitträger machen wir uns deshalb 
für die Etablierung eines Kinder- 
und Jugendhospizdienstes stark. 
Dass der Dienst überhaupt aufge-
baut werden kann, ist dem enor-
men finanziellen Engagement des 
Fördervereins Ambulante Hospiz-
arbeit geschuldet, dem wir sehr 
dankbar sind“, sagt Sabine Jung, 
Vorstand Soziales, Kindertages-
stätten, Freiwilligendienste im Dia-
konischen Werk Pfalz.  
„Kinder und Jugendliche mit le-
bensverkürzenden Erkrankungen“ 
– so lautet die etwas sperrige Be-
zeichnung für die jungen Men-
schen, die im Mittelpunkt des auf-

zubauenden Dienstes stehen wer-
den. Betroffene Familien sind nicht 
selten über Jahre äußerst belastet 
und brauchen Unterstützung durch 
ein multidisziplinäres Team, in dem 
auch psychosoziale Fachkräfte, 
Seelsorgende und geschulte eh-
renamtlich Engagierte einen festen 
Platz haben. 

„Ich denke, diese lange Zeit-
spanne der Begleitung ist es auch, 
die den Unterschied zu den Diens-
ten für Erwachsene ausmacht. Das 
ist viel mehr Lebens- als Sterbebe-
gleitung“, sagt Nieske Schilling. 
Die Frage, die über jeder Beglei-
tung steht, laute: Was braucht 
diese Familie gerade? Was 
braucht das erkrankte Kind? Was 
brauchen die Geschwister? Was 
brauchen die Eltern? „Da geht es 
immer um das ganze System Fa-
milie, das nach so einer Diagnose 
ins Wanken gerät und erstmal Un-
terstützung bei der Orientierung 
braucht“, verdeutlicht Schilling. 
Beraten, begleiten, auffangen, ent-
lasten; Kontakte zwischen betrof-
fenen Familien und zu anderen 
Diensten des Unterstützungssys-
tems vermitteln. Dies alles gehört 
zu den Aufgaben eines Kinder- 
und Jugendhospizdienstes. 
Begleitet werden junge Menschen 
bis zum Alter von 27 Jahren. „Wir 

sind also auch in Umbruchphasen 
für die Familien da, zum Beispiel 
wenn der Umzug in ein Wohnheim 
ansteht. Da ist es unsere Aufgabe, 
zu klären, wie wir die Begleitung in 
der neuen Umgebung fortsetzen 
und so weiter für die Betroffenen 
da sein können“, erklärt Schilling. 
Mit der Hospizarbeit ist die ausge-

bildete Logopädin erstmals wäh-
rend ihres Masterstudiengangs 
„Management und Qualitätsent-
wicklung im Gesundheitswesen“ in 
Berührung gekommen. Ihre Mas-
terarbeit schrieb Nieske Schilling 
zum Thema „Palliativversorgung in 
Pflegeheimen“. Dieses Fachwissen 
kann sie jetzt als Netzwerkerin gut 
gebrauchen. „Im Moment befinden 
wir uns in der Aufbauphase. Meine 
Aufgabe ist es jetzt vor allem, Kon-
takte zu Menschen und Einrichtun-
gen in der Region zu knüpfen, zum 
Beispiel zu Kinderärzten, zu Pallia-
tivmedizinern mit pädiatrischer 
Ausbildung, zu Kliniken und Kin-
derpflegediensten oder hier vor Ort 
zum Förderzentrum St. Laurentius 
und Paulus.“ Ein wichtiges Ziel für 
Schilling ist es, die Arbeit der Am-
bulanten Hospiz- und Palliativ-
dienste in der Öffentlichkeit be-
kannt zu machen. „Uns kennen 
noch zu wenige Menschen. Das 
will ich ändern!“ Eva Stern

Will Hospiz für Kinder etablieren: Nieske Schilling.  (Foto: VAN/DW)
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Editorial 
Liebe Leserinnen, 
liebe Leser,

»

Gott hat uns nicht 
gegeben den Geist 
der Furcht, son-
dern der Kraft und 
der Liebe und der 
Besonnenheit. Das 
ist ein Vers aus 

dem Zweiten Brief des Apostels 
Paulus an seinen Mitarbeiter Timo-
theus, der mich durch diese 
schwere Zeit trägt, steckt in ihm 
doch alles, was die diakonische 
Grundhaltung der bedingungslo-
sen Zuwendung zum Nächsten 
ausmacht. Wie schon damals bei 
den frühen Christen, ist es auch 
heute eine Handlungsaufforde-
rung: Kraft, Liebe und Besonnen-
heit sollen unser Tun prägen. Nicht 
Angst, Egoismus und Panik.  
In dieser Ausgabe von „Diakonie 
aktuell“ stellen wir Ihnen vielfältige 
Beispiele diakonischen Handelns 
vor: von der Aufbauarbeit für einen 
ambulanten Kinderhospizdienst 
(Seite 1) über den Besuchsdienst 
der Sozialstation Rülzheim-Bell-
heim-Jockgrim (Seite 2) und unser 
Beratungsangebot für von Gewalt 
betroffene Frauen (Seite 4). Auf 
Seite 3 stellen wir Ihnen unsere 
neuen Regionalleitungen für die 
Häuser der Diakonie vor und be-
richten über die „Woche der Dia-
konie“, die in diesem Jahr bei uns 
Premiere haben wird. Auch wenn 
körperliche Distanz das Gebot der 
Stunde ist, wollen wir als Diakonie 
nah bei den Menschen bleiben – 
mit dem Geist der Kraft, der Liebe 
und der Besonnenheit. 
Bleiben Sie behütet!

Ihr 
 
 
 
Albrecht Bähr, 
Landespfarrer für Diakonie

Frischer Wind für Krankenpflegevereine 
Besuchsdienst der Sozialstation Rülzheim-Bellheim-Jockgrim gestartet 

Wohin bewegen sich unsere Kran-
kenpflegevereine? Haben sie noch 
eine Zukunft? – Diese Fragen hat 
sich die Geschäftsführerin der So-
zialstationen Rülzheim-Bellheim-
Jockgrim, Gabi Xander-Decker, 
gestellt. Scheinen die traditionellen 
Vereine doch heute wie aus der 

Zeit gefallen, leiden unter sinken-
den Mitgliederzahlen und einem 
fehlenden Vereinsleben. Mit einem 
Besuchsdienst will sie die Vereine 
fit für die Zukunft machen. 
„Hallo wie geht’s“, heißt das Ange-
bot, das die Sozialstation den Mit-
gliedern der Krankenpflegevereine 
macht. Es handelt sich dabei um 
einen Besuchsdienst, der an die 
alte Tradition der Gemeinde-
schwestern anknüpft. War die Ge-
meindekrankenpflege doch lange 
Zeit Ausdruck gelebter Solidarität 
in den Kirchengemeinden. Die Dia-
konissen und Ordensschwestern 
versorgten nicht nur die Kranken, 
sondern besuchten auch einsame 
und alte Vereinsmitglieder. 
Genau dieser Gedanke soll jetzt 

mit „Hallo wie geht’s“ aufleben. 
Die Sozialstation Rülzheim-Bell-
heim-Jockgrim hat dazu eigens 
mit Lydia Herberger eine ausgebil-
dete Seniorenbetreuerin und All-
tagsbegleiterin eingestellt. Seit De-
zember besucht sie die Mitglieder 
des protestantischen und der elf 

katholischen Krankenpflegever-
eine, die die Arbeit der Sozialsta-
tion unterstützen. Und das mit Er-
folg, wie Xander-Decker berichtet. 
Bei ihren Besuchen, die auf 
Wunsch der Vereinsmitglieder er-
folgen, nimmt sich Herberger Zeit 
für Gespräche, persönliche Zu-
wendung und auch seelsorgeri-
sche Betreuung. Wenn nötig, ver-
mittelt sie den Kontakt zu Bera-
tungs- und Hilfsdiensten und ar-
beitet eng mit Kirchen, Beratungs-
stellen und Vereinen zusammen. 
„Viele Mitglieder der Krankenpfle-
gevereine haben den Sinn einer 
Mitgliedschaft nicht mehr gese-
hen“, berichtet Xander-Decker. 
Viele Vereine finden auch keine 
Vorstandsmitglieder mehr. Diese 

Feststellungen haben sie bewo-
gen, nach neuen Ideen für die tra-
ditionellen Vereine der Kirchen mit 
ihrer über 160-jährigen Geschichte 
zu suchen. 
Bei einer Veranstaltung über die 
Zukunft der Krankenpflegevereine 
im Januar 2019 („Diakonie aktuell“ 
berichtete) lernte sie ein soge-
nanntes „Best practice“-Beispiel 
aus Frankenthal kennen: Dort hat 
Ingrid Wirth, Geschäftsführerin der 
Ökumenischen Sozialstation Fran-
kenthal, das Projekt „Der Verein 
kümmert sich“ ins Leben gerufen, 
um den Krankenpflegevereinen 
wieder ein Gesicht und neue Auf-
gaben zu geben. Eine eigens ein-
gestellte Seniorenbegleiterin küm-
mert sich dort um die rund 550 
Mitglieder. Sie besucht jedes Mit-
glied einmal im Jahr. Die Mitglieder 
sollen die Seniorenbegleiterin als 
Ansprechpartnerin kennenlernen 
und auch nutzen. Die Mitglieder 
fühlen sich wieder als Mitglieder 
wahrgenommen, als wichtig für 
den Verein, und schätzen die per-
sönliche Ansprache. Sie werden 
mit ihren Problemen nicht alleinge-
lassen. Das ist ein Mehrwert der 
Mitgliedschaft. Steigende Mitglie-
derzahlen in Frankenthal zeigen, 
dass der neue Weg, der an die tra-
ditionelle Arbeit der Diakonissen 
anknüpft, erfolgreich ist. 
Gabi Xander-Decker war von 
 dieser zukunftsweisenden Idee so-
fort begeistert und beschloss, 
diese Idee auch für die Kranken-
pflegevereine im Einzugsbereich 
ihrer Sozialstation umzusetzen. 
„Ingrid Wirth hat mich dabei sehr 
unterstützt“, sagt sie. Nun hofft 
Xander-Decker, mit der Neuaus-
richtung der Vereine wieder jün-
gere Menschen zur Mitgliedschaft 
zu motivieren. Die ersten Anfragen 
neuer Mitglieder sind schon ein -
gegangen. Anette Konrad

»

Flott unterwegs: Fahrzeug des Besuchsdienstkreises.  (Foto: pv)
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Regionalleitungen der Diakonie 
Neue Organisationsstruktur soll Beratung in der Fläche sichern 

Den Fortbestand der Beratungsan-
gebote des Diakonischen Werks 
Pfalz in der Fläche zu sichern, ist 
erklärtes Ziel des Strategieprozes-
ses, in dem sich das Werk befindet. 
Im Zuge dessen startete das Diako-
nische Werk mit einer neuen Orga-
nisationsstruktur in das Jahr. Die 
vormalige Abteilung Soziales und 
Freiwilligendienste ging im Vor-
standsbereich Soziales, Kinderta-
gesstätten und Freiwilligendienste 
auf, der von Pfarrerin Sabine Jung 
geleitet wird. Gregor Höpfner ver-
antwortet den Vorstandsbereich Fi-
nanzen, Personal und Organisation. 
Vorstandsvorsitzender ist Landes-
pfarrer Albrecht Bähr. Neu ist zu-
dem die Berufung von drei Regio-
nalleitungen, die für die Organisa-
tion und Leitung der Häuser der 
Diakonie verantwortlich sind. 
Die Sozialpädagogin, Erzieherin und 
Mediatorin Petra Michel ist die neue 
Regionalleiterin Ost und damit zu-

ständig für die Häu-
ser der Diakonie 
Frankenthal, Lud-
wigshafen, Speyer-
Germersheim mit 
den Außenstellen in 
Limburgerhof, dem 
Psychosozialen 
Zentrum Pfalz für 

Geflüchtete in Ludwigshafen und 
den Mitarbeitenden der Diakonie in 
der Afa Speyer. Neben den nahezu 
60 hauptberuflich Mitarbeitenden ist 
sie auch zuständig für viele Ehren-
amtliche, insbesondere Sprachmitt-
ler und Mitarbeitende im Mehrgene-
rationenhaus Ludwigshafen. Michel 
ist bereits seit 1996 beim Diakoni-
schen Werk tätig, im Kinderschutz-
dienst, der Trennungs- und Schei-
dungsberatung, den Interventions-
stellen in Ludwigshafen und Kai-
serslautern und seit April 2015 als 
Leiterin des Hauses der Diakonie 
Ludwigshafen.  

Die Betriebswirtin 
und Sozialwissen-
schaftlerin Susanne 
Walter-Augustin lei-
tet die Region 
Mitte. Hierzu gehö-
ren die Häuser der 
Diakonie Bad Dürk-
heim-Grünstadt mit 
den Außenstellen 

Lambrecht und Haßloch, Neustadt 
und Landau-Bad Bergzabern mit 
52 Mitarbeitenden und mit 23 Be-
ratungsangeboten. Walter-Augus-
tin war elf Jahre Verwaltungsleite-
rin des Erziehungswissenschaftli-
chen Fort- und Weiterbildungsin-
stituts der evangelischen Kirchen 
in Rheinland-Pfalz in Landau. Zu-
vor war sie neun Jahre Geschäfts-
führerin der Stiftung Hambacher 
Schloss in Neustadt. Die Diplom-
Betriebswirtin hat ein zweites sozi-
alwissenschaftliches Studium im 
Bereich Non-Profit-Management 

abgeschlossen. 
Markus Carbon ist 
Regionalleiter West. 
Er verantwortet so-
mit die Häuser der 
Diakonie Zweibrü-
cken, Kaiserslau-
tern, Pirmasens, 
Homburg-Land-
stuhl, Donnersberg, 

Kusel und „An Alsenz und Lauter“. 
Nach seiner Ausbildung zum Zahn-
techniker schlug Carbon die Offi-
zierslaufbahn bei der Bundeswehr 
ein. Sein weiterer beruflicher Weg 
führte ihn über das Sozialpädago-
gik-Studium in Koblenz zunächst 
zu TWBI-Südwest in Neunkirchen, 
einem Arbeitsmarktdienstleister für 
maßgeschneiderte Bildungsange-
bote, 2016 schließlich zum Diako-
nischen Werk, wo Carbon seitdem 
als Suchtberater in den Häusern 
der Diakonie in Zweibrücken und 
Pirmasens tätig war. Eva Stern

»

Woche der Diakonie 
Neues Sammlungskonzept für die Aufgaben in der pfälzischen Diakonie 

Sammlungen und Kollekten sind 
die älteste Form der Hilfe von 
Christen untereinander. Früher wie 
heute sind sie substanziell – nicht 
nur für den Gemeindehaushalt, 
sondern auch für die Aufgaben in 
der pfälzischen Diakonie. Beispiels-
weise tragen die Sammlungserlöse 
aus den Opferwochen wesentlich 
zur Finanzierung der Sozial- und 
Lebensberatungsstellen in den 
Häusern der Diakonie bei. Doch die 
beiden Fundraising-Instrumente mit 
der längsten Tradition sind in die 
Jahre gekommen. Einerseits sind 
die Einnahmen aus Kollekten seit 
vielen Jahren rückläufig, anderer-
seits finden sich für die Haustür-
sammlung keine ehrenamtlichen 

Sammler mehr. „Aus diesem Grund 
haben wir in Zusammenarbeit mit 
den Dekaninnen und Dekanen ein 
neues Konzept erarbeitet, das die 
Möglichkeiten der Gemeinden, die 
Bedürfnisse, Erwartungen und Res-
sourcen der Menschen vor Ort so-
wie die sich wandelnde Spenden-
bereitschaft berücksichtigt. Ab 
2020 werden wir daher die beiden 
Opferwochen durch eine Woche 
der Diakonie ersetzen“, so Diako-
nie-Vorstand Sabine Jung.  
Neben Aktionen vor Ort, die die 
vielfältige Arbeit der Diakonie er-
lebbar machen und weiteren öf-
fentlichkeitswirksamen Maßnah-
men, dient die sogenannte Brief-
kastensammlung als zentrales In-

strument und zeitgemäße Alterna-
tive zur klassischen Haussamm-
lung. „In diesem Zusammenhang 
erhalten alle Haushalte ein persön-
liches Anschreiben, das ein Falt-
blatt mit ausführlichen Informatio-
nen zum jeweiligen Spendenzweck 
und einen Überweisungsträger be-
inhaltet“, erklärt Ingo Martin, Refe-
rent für Fundraising. Die fertig ku-
vertierten Spendenbriefe werden 
dem Pfarramt kostenlos vom Dia-
konischen Werk zur Verfügung ge-
stellt und dort von freiwilligen Hel-
fern ausgetragen, dies können bei-
spielsweise bestehende Austräger 
des Gemeindebriefs oder Konfir-
manden sein. Dabei werden 40 
Prozent des Spendenerlöses im 

Kirchenbezirk, 20 Prozent in der 
Kirchengemeinde und 40 Prozent 
in den Häusern der Diakonie für 
Menschen in Not- und Krisensitua-
tionen eingesetzt. „Alle Pfarrämter 
wurden dazu von uns Anfang Fe-
bruar detailliert informiert“, betont 
Sabine Jung und dankt schon jetzt 
allen, die sich an der diesjährigen 
Woche der Diakonie beteiligen. 
Die pfalzweite Eröffnung mit dem 
Motto „Diakonie ist dort, wo man 
sie braucht“ soll am 6. Juni 2020 in 
Kaiserslautern stattfinden. Ob und 
in welchem Umfang die geplanten 
Aktionen für Kinder, Familien und 
ältere Menschen durchgeführt wer-
den können, teilen wir auf 
www.diakonie-pfalz.de mit. DW

»

Petra Michel. Susanne Wal-

ter-Augustin.

Markus  

Carbon.



Häusliche Gewalt stoppen 
Interventionsstelle hilft Frauen in Krisensituationen 

Schläge, Vergewaltigung, Bedro-
hung, Nachstellung – immer mehr 
Frauen werden Opfer von Partner-
schaftsgewalt. Das Bundeskrimi-
nalamt spricht von über 114000 
registrierten Fällen im Jahr 2018. 
Was die betroffenen Frauen in aku-
ten Krisensituationen am nötigsten 
brauchen, ist schnelle, individuelle 
und unbürokratische Hilfe. Die In-
terventionsstellen bei Gewalt in 
engen sozialen Beziehungen und 
bei Stalking (IST) bieten sie ihnen. 
Das Diakonische Werk Pfalz ist 
Träger der IST Ludwigshafen und 
der IST Kaiserslautern.  

„Häusliche Gewalt kennt keine 
Grenzen, sie zieht sich durch alle 
Gesellschafsschichten und Natio-
nalitäten. Und zwar in allen Varia-
tionen. Sie reicht von körperlichen 
Misshandlungen, sexuellen Über-
griffen, Demütigungen bis hin zu 
Freiheitsentzug und totaler finan-
zieller Abhängigkeit“, schildert Me-
lanie Klug-Mohrhardt, Mitarbeiterin 
der IST im Haus der Diakonie Kai-
serslautern. Gewalt habe fast im-
mer mit Macht und Kontrolle zu 
tun. Aus Angst sie zu verlieren, üb-
ten viele Männer Gewalt in immer 
mehr Bereichen aus. Mit dem Ziel, 
das Selbstbewusstsein der Frau zu 
untergraben, sie gefügig und ab-
hängig zu machen. „Dementspre-
chend haben die meisten Frauen, 
die zu uns kommen, das Gefühl, 
nichts wert zu sein, nichts richtig 
zu machen und dadurch schuld an 
der erlittenen Gewalt zu sein.“ 
Die Opfer durch eine zeitnahe In-
tervention zu schützen, den Ge-
waltzyklus zu stoppen und Lösun-
gen zu finden, sind die Aufgaben 

der IST. „Dabei arbeiten wir nach 
einem pro-aktiven Ansatz. Bei ei-
nem Fall häuslicher Gewalt infor-
miert uns die Polizei mit Einver-
ständnis der Betroffenen sofort. 
Wir setzen uns dann so schnell wie 
möglich mit dem Opfer in Verbin-
dung“, erklärt die Sozialpädagogin 
das Prinzip. Kostenlos, vertraulich 
und im geschützten Raum der In-
terventionsstelle erfahren die 
Frauen psychosoziale Unterstüt-
zung, werden über rechtliche Mög-
lichkeiten im Rahmen des Gewalt-
schutzgesetzes informiert und bei 
Bedarf an andere Hilfeeinrichtun-

gen weitervermittelt. „Bei allem, 
was wir tun, stehen wir grundsätz-
lich auf der Seite der Frauen“, hebt 
Klug-Mohrhardt einen grundlegen-
den Aspekt hervor, der die Arbeit 
der IST kennzeichnet. Das Ein-
zugsgebiet ist groß und richtet 
sich durch die enge Kooperation 
mit der Polizei nach deren Dienst-
stellen in Kaiserslautern, Kusel, 
Landstuhl, Lauterecken und Ro-
ckenhausen. 
Als dritte von mittlerweile 17 Inter-
ventionsstellen in Rheinland-Pfalz 
hat die Kaiserslauterer Einrichtung 
2004 ihren Dienst aufgenommen. 
Alle Interventionsstellen im Land 
gehen auf das „Rheinland-pfälzi-
sche Interventionsprojekt gegen 
Gewalt in engen sozialen Bezie-
hungen“ (RIGG) zurück, das im 
Jahr 2000 mit Förderung vom Mi-
nisterium für Bildung, Frauen und 
Jugend ins Leben gerufen wurde. 
Bis heute hat die Kaiserslauterer 
Stelle 3998 Beratungen durchge-
führt, davon 301 im vergangenen 
Jahr und damit 31 mehr als 2018. 

»

96 Prozent der Betroffenen sind 
weiblich. Darunter auch Frauen, 
die Opfer von Stalking wurden, 
durch Ex-Partner, Kollegen oder 
andere im Umfeld. „Zwar beraten 
wir auch Männer, aber nur dann, 
wenn sie alleiniges Opfer von 
häuslicher Gewalt sind. Handelt es 
sich um gegenseitige Gewalt, er-
greifen wir Partei für die Frau.“ 
Im Laufe der Jahre sei das Klientel 
der IST internationaler geworden. 
Dem trage die Stelle Rechnung mit 
Flyern in verschiedenen Sprachen 
und Sprachmittlerinnen bei Bera-
tungen. „Da es mittlerweile eine 
Koordinationsstelle als Schnitt-
stelle zwischen Landesministerium 
und Fachleuten gibt, haben sich 
die Vernetzung der einzelnen Inter-
ventionsstellen und die Organisa-
tion auf Landesebene noch weiter 
verbessert“, führt Klug-Mohrhardt 
eine weitere Veränderung an. 
Wichtige Punkte seien auch die 
Zusammenarbeit mit der Trauma-
Ambulanz des Westpfalz-Klini-
kums und das Hochrisiko-Ma-
nagement, das im Polizeipräsidium 
Kaiserslautern angesiedelt ist. Es 
dient Betroffenen, die besonderen 
Schutz brauchen.  
„Um noch mehr Opfer häuslicher 
Gewalt zu erreichen, setzen wir auf 
Öffentlichkeitsarbeit“, sagt Melanie 
Klug-Mohrhardt und wünscht sich 
für die Zukunft eine Aufstockung 
der Landesmittel, um sich ver-
stärkt der Prävention zu widmen 
und dem zunehmenden Bedarf so-
wie der zunehmenden Komplexität 
innerhalb der Fallarbeit gerecht zu 
werden. Friederike Jung

[ aktuell]

Arbeitet im Haus der Diakonie: Melanie Klug-Mohrhardt.  (Foto: Jung/DW)
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